
im Halbkreis um sich: „Im großen und gan=gebracht, wo die Gelehrten den Geruch des luf¬
zen hätte es ja geklappt , aber natürlich .
der Meier . . . wie immer und Lehmanns
Griffe und . . . überhaupt der Müller . . .

Im kunstvollen Gleitfluge ließ sich der Storch
der bisher am Rande des Exerzierplatzes um¬
hergestakelt war, aus den Lüften hernieder ,
gerade vor den Herrn Hauptmann.

„Schaffen Sie das Vieh fort!" befahl der dem
Feldwebel .

Mit seiner Säbelscheide stocherte der Feld¬
webel erfolglos nach dem Storch. Auch ein
Tritt mit den nagelbeschlagenen Stiefeln brach¬
te nur das Tier in drohende Haltung . Das
Gewitter des Hauptmanns nahm seinen Fort¬
gang. Da ging der Storch direkt auf den
Hauptmann zu, schaute steil an ihm herauf
und klapperte , als ob er der Besichtigung bei¬
gewohnt und sich ein günstigeres Urteil über
deren Leistungen, als der Hauptmann, gebil¬
det hätte . So etwas ähnliches mußte auch dem
gestrengen Herrn Hauptmann eingeleuchtet
haben, denn plötzlich sagte er;

„Nun ja, ich bin ja auch im großen und
ganzen sehr zufrieden . Also heute nachmittag
ist dienstfrei . Kompagnie einrüchen. “
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Vögel in der größten
der Welt

Um das Vogelleben in den beiden großen
Londoner Parks, Hyde=Park und Kensington=
Park, zu erhalten und zu fördern, hat man
einen besonderen Ausschuß eingesetzt, der in
diesem Sinne wirken soll. Aus dem Bericht die¬
ses Ausschusses für 1926 ist zu ersehen, daß sich

in London mehr und verschiedenartigere Vöge!
finden, als man annehmen sollte . So wurde z.
B. festgestellt, daß der gefleckte Fliegenfänger
regelmäßig in beiden genannten Parks zu
nisten pflegt, während Schwalben nur gelegent¬
lich beobachtet wurden. Auch ein Kuckuck wurde
festgestellt, aber wohl als große Seltenheit, denn
der Berichterstatter findet diese Tatsache so
wichtig, daß er nicht unterläßt, anzugeben , er
habe den Kuckuck nicht weniger als 92 mal hin¬
tereinander rufen hören. Im August wurde die
gelbe Bachstelze mehrsach gesehen, ebenso wie
die graue Bachstelze und der Sandpseifer. Auch
zwei Zannkönige hat man beobachtet. — Im
Winter kamen häufig wilde Enten, und zwar
so zahlreich, daß mehr als einmal über achtzig
Stück davon gezählt wurden. Einige blieben
auch im Sommer , von denen mehrere brüteten ,
unter anderem auch in unmittelbarer Nähe des
Buckingham =Palastes . — Zu nennen wären
dann noch der Königsreiher und vor allem die
Birkhühner, die ziemlich vertraut waren und
eine zahlreiche Nachkommenschaft hervorbrach¬
ten, ebenso die Nachtigall, der Dompfaff, die
Waldschnepfe und endlich eine Eule, die nahe
der Polizeistation im Hyde=Park haust und so
zutraulich ist, daß sie sich von den vorübergehen¬
den Schutzleuten ruhig mit der Taschenlampe
beleuchten läßt, ohne sich dadurch im geringsten
stören zu lassen. — Daß mitten im Häusermeer
der größten Stadt der Welt solch ein zahlreiches
und verschiedenartiges Vogelleben herrscht, ist
immerhin eine bemerkenswerte Tatsache, die
sicher vielen überraschend sein wird.

itigen Inhalts zu prüsen haben. Die Urteile
über die Luftgerüche aus den verschiedenen
Schichten werden dann dazu benützt, festzustel¬
len, woher die Verunreinigungen stammen , und
dann wird, wie oben gesagt , den „Stänkern“
der Krieg erklärt. — Auf das Ergebnis darf
man gespannt sein; noch mehr auf die Auswer¬
tung des Befundes . S.

Amerikanisches
In China sieht es also sehr schlimm aus. Ein

amerikanisches Leben gilt jetzt in den Straßen
Schanghais ebenso wenig wie in den Straßen
Chicagos. (El Paso Times. )

o. ä. — und drittens darf die entnommene
Menge einen Raummeter monatlich nicht über¬
steigen . Wahrscheinlich will die Regierungs¬
behorde in Tunis eine vorzeitige Trockenle¬
gung des Mittelmeeres vermeiden, damit im
Kriegsfalle die Kolonialtruppen ungehindert
nach dem Mutterlande geschafft werden kön¬
nen .

Der Vorteil der Uniform.
Die Franzosen sind zwar sehr argwöhnischund vorsichtig, aber mit einiger Geschicklichkeit

kriegt man sie doch herum, z. B. wenn man
Uniform anlegt. Das beweist wiederum das
Beispiel des „Königs der Ausbrecher", Louis
Réme , der nach seiner letzten Verhaftung schon
zweimal entsprang und jetzt in besonders

Zu der großen Tagung der Kriegsteilnehmerswacht ihm Tap uind Pacht und läßt ihp täglichin Frankreich werden in diesem Jahre ins= seine Zesle . :
gesamt 300. 000 Amerikaner reisen. Das be=sfpött der Parss aum Ge¬
deutet eine wesentliche Erweiterung der Kennt= neuten Ausbruch mit
nisse von Land und Leuten für 192318 der und die
Leilnehmer . Demm so viele kreuzen den Ozeanseingehen : „Bricht Diese
zum erstenmal. (Pottsville Journal. ) neue Haft verdankt Reme den schönen und sor¬

Ein australischer Komponist erzählt , er seigenlosen Wochen, die er als Leutnant ver¬Südseekannibalen nur dadurch entkommen, daß kleidet in Aix les Bains verlebte. Hier wurdeer ihnen seinen neuesten Charleston vorgetanztser mit dem Polizeikommissar eng be¬
denn freundet , dessen weniger glückliche Kollegen in

nach dem allgemeinen Glauben der Naturvöl= dem übrigen Frankreich eifrig nach dem be¬ner steyen Verrückte unter dem besonderen rüchtigten Einbrecher fahndeten, lehrte ihn das
Schutz des Himmels. (El Paso Times. ) Pokerspiel und machte sich ihm auch sonst un¬

Nach der letzten Statistik gibt es in Spaniensentbehrlich . Herablassend nahm er die ehr¬
mehr Hundertjährige als in irgend einem ande=furchtsvollen Grüße der Landjäger entgegen,
ren Lande Europas . Daran ist doch nichts die ihm jetzt im Gefängnis gegenübergestellt
Wunderbares ? — Bei der berühmten spanischen werden, um sich zu vergewissern, daß der mehr¬
Bummelei verschieben sogar die Leute das sache Zuchthäusler und König der Ein= und
Sterben immer von einem Tag auf den andern . Ausbrecher dieselbe Person ist wie ihr leut¬
(Punch . ) sseliger Leutnant. Wir Deutschen können aus

Die neueste rissische Gesetzgebung erlaubtssehen, daß Dreistighatt ur Genugtung er¬
einer Frau , mehrere Männer zu haben. Schließfsmenschlichen Schwächen
lich ist Rußland nicht das einzige Land, wo für dern zu den Erfolgen führen .
einen Mann eine Frau schon zuviel ist. (ElHofden von Könenick unsterblich gemacht haben.
Poso Times. ) von Juwviel ist. ( E/gucn von Auzlick umterblich gemat,. „wen.

Senator Vorah zahlt jährlich von seinen! Gut pariert.
10000 Dollar Diäten rund 2500 Dollar an die Im Kasino zu Cannes, der so
Regierungskasse zurück. Wir setzten schon im= sischen Stadt der Sardellen und Anschowis ,mer mehr Vertrauen in seine Ehrenhaftigkeit pflegen sich seit einigen Jahren die

Der „Deavorn Indevendant . (chr dutz Zelscden. Erssgnantengesellschaft zu bestimmten, Der „„Leuten Indepelam schreibt, daß Zeiten zu tlessen. Kürzlich ereignete sich nun
sichlan dieser Stätte vornehmer Geselligkeit ein

dieser stets in ihm bleiben! recht peinlicher Zwischenfall zwischen dem russi¬(Weston Leader. ) K. v. B. schen Großfürsten Michael und dem sattsam be¬
—2 —

Am Ausguck

Die Pariser Luft
Die wiser Luft ist „verstänkert “. Und diese

hat zur Bildung einer Kommission
die den Verunreinigungen nachspüren

soll, damit den „Stänkern“ das Handwerk ge¬
legt werden kann. Das geschieht so: Es werden
Luftproben aus den verschiedenen Höhenlagen
der Stadt entnommen und dann auf ihren Ge¬
ruch hin untersucht . Nun ist es keine einfache
Sache, Luft aus der Höhe herabzuholen . Aber
wozu hat man denn einen Eiselturm? — Man
nimmt also große Flaschen aus Glas (etwa nach
der Art unserer Korbflaschen), pumpt sie luft¬
leer, verkorkt und versiegelt sie. Dann bringt
man solche Flaschen in verschiedener Höhe am
Eiffelturm an, die eine am Fuß des Turmes,
die zweite im ersten Stock usw. , während die
letzte hoch oben ganz in der Nähe der französi¬
schen Flagge aufgestellt wird. Die Hälse
Flaschen werden nun so gerichtet, daß sie auf
das Zentrum der Stadt zeigen, von wo ein leich¬
ter Wind die verschiedenen Gerüche herüber¬
weht. Nachdem so unter behördlicher Aufsicht
die Vorbereitungen erledigt sind, werden auf
ein gegebenes Signal die Siegel entfernt, die
Flaschen geöffnet und auf diese Weise mit Luft
gefüllt. Nach einer Weile werden die Flaschen
wieder verschlossen, versiegelt, mit Kennzeichen
versehen und ine städtische Untersuchumngsamt

Englands starker Geburtenrückgang.

kannten General Wrangel. Der Großfürst ließ
den General, der ein ebenso leidenschaftlicher
und guter Tänzer wie Soldat ist, zu sich bit¬
ten und sagte ihm mit strenger Miene : „In Hin¬
sicht auf die ernste Lage, in der sich zurzeit
unser geliebtes Vaterland befindet, finde ich
es höchst unschicklich, daß ein Träger des alten ,

„ — sehrenwerten Namens Wrangel hier in aller
„Leere Wiegen von heute bedeuten leere Oeffentlichkeit Charleston tanzt.“ — „Hm, kai¬

Schulen von morgen und leere Werkstätten serliche Hoheit,“ erwiderte Wrangel gelassen ,von übermorgen“, sagt ein englischer Bericht „aber ich denke trotzdem an die Nöte der Hei¬über den stetigen Rückgang der Geburtenziffer mat und trinke deshalb nur klares Sprudel¬
in Großbritannien. In der Tat zeigt die Sta=wasser," wobei seine Rechte in nicht mißzu¬
tistik für London eine derart rapide fallende verstehender Gebärde leicht und anmutig über
Kurve, daß die englischen Besorgnisse um diese eine stattliche Batterie geleerter Sektflaschen
ernste Frage berechtigt erscheinen . So wur= glitt, die auf dem Tische — des Großfürsten
den in London geboren in den Jahren ein beschauliches Stilleben bildeten.

1901 bis 1905 durchschnittlich 129522 Kinder, Die Glaser alg
1911 bis 1915 durchschnittlich 109184 Kinder, winzer als „Bergsteiger.
1921 bis 1925 durchschnittlich 90766 Kinder. ] Es gibt in London einen Verein von Berg¬

Während im Jahre 1925 noch 82 401 Geburten steigern, der als Mitglieder nur solche Leute
registriert wurden, weist das Jahr 1926 nurshat, die im Hauptberuf Glaser sind. Als
noch 78825 Eintragungen auf. — Der Unter=Uebungsfeld steht den Mitgliedern eine Nach¬
schied zwischen 1905 und 1926 ist ein erstaun=bildung des Matterhorns im Süden Londons
lich großer und bedenklicher für England. (zur Verfügung , die im öffentlichen Leben den

Weschee Sürakratiemun [ Namen Kristall=Palast führt. Die Bergpartien
Franzosischer Buroaransmus. in kluger Weise verbunden mit Ausbesserungs¬

Auch in Frankreich nimmt St. Bürokratismussarbeiten an dem Glasdache des Kristall=Palasts
eine hervorragende Stelle ein, was jetzt inssind die einzige Beschäftigung der Vereinsmit¬
Tunis erneut bewiesen wurde . Dort brauchte glieder; nur diese werden mit der Arbeit be¬
eine Aktiengesellschaft für Apfelsinenbau See=traut . Daß dabei schon eine Reihe von Men¬
wasser, um den Rostpilz auf ihren Bäumen zusschen ihr Brot verdienen kann, erhellt aus der
vernichten. Nun sind die Küstengewässer Re=Tatsache, daß die Kuppel dieses Londoner
gierungseigentum und Seewasser darf nicht Wahrzeichens von etwa hunderttausend Glas¬

ohne behördliche Erlaubnis entnommen wer=splatten bedeckt ist. Würde man diese Dach¬
den. Diese sonderbare Verfügung stammt nochsplatten in einer Reihe nebeneinander legen,
aus der Zeit, als die Verdampfung von See= so würden sie eine Strecke von ungefähr 242
wasser zur Salzgewinnung eine Einnahme=[ Meilen ergeben. Interessant ist dabei, daß
quelle der Regierung war, und sie ist bisher manche der Glasplatten das unwahrscheinlich
nicht aufgehoben worden. Die Aktiengesell= hohe Alter von mehr als 70 Jahren erreicht

derlschaft reichte dementsprechend ihr Gesuch ein. ]hst: — Es ist ein sonderbarer Anblick , wenn
Nach dem üblichen schleppenden Geschäftsgang ] schr; Fäiner an der glitzernden Kuppel in
während dessen der Rostpilz sein Zerstörungs¬ schwindeinder Höhe gleich kleinen Insekten
werk in aller Ruhe fortsetzen konnte, wurde herumkriechen, unh wenn man diese Arbeiter
die Genehmigung zur Entnahme von Seewas=gorgens ans Werk gehen sieht, möchte man
ser gnädigst erteilt, aber unter folgenden Be= sust glauben, eine Gruppe von Bergsteigern
dingungen : Erstens darf das Wasser nur von vor sich zu haven, denn ihre Ausrüstung ist die
einer Person und nur im Hafen von Tunis gleiche wie die von Hochgebirgstouristen.
entnommen werden. Zweitens darf es nur
für den beantragten Zweck verwendet werden Verantwortlich : H. Semmelmann , Altena.
— also nicht etwa zum Trinken, Tortenbacken ! Druch und Verlag: P. A. Santz , Altena .
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Eine unbekannte
in der ehemals deutschen Südsee

Von M. Fleck .
Die großen Inseln des Bismarck=Archipels ,

Neu=Pommern und Neu=Mecklenburg oder, wie
sie jetzt unter australischer Herrschaft heißen,
Neu=Britannien und Neu=Irland , haben zu¬

sammen etwa die Größe von Deutschland süd¬
lich des Mains. Fast ganz mit undurchdring¬
lichem Urwald bedeckt , stellen sie der Durch¬
forschung erhebliche Schwierigkeiten entgegen,
so daß beim Ausbruch des Weltkrieges , abge¬
sehen von den Küstenstrichen, nur kleine Teile

des Binnenlandes, so weit sie in der Nähe von
Siedlungen Weißer lagen, bekannt und karto¬
graphisch festgelegt waren. Aehnlich standen
die Dinge in dem deutschen Teile von Neu¬
Guinea, wo erst die Forschungen des Majors
Detzner, der während des Krieges sich halb
unfreiwillig , um der Gefangennahme durch die
Australier zu entgehen, über vier Jahre lang

im Innern der großen Insel aushalten mußte,
uns wertvolle Aufschlüsse über Land und Leute
gegeben haben. Die deutsche Verwaltung ließ
sich eben in erster Linie die Befriedung und
Kultivierung der in der Nähe der europäischen
Siedelungen liegenden Landstriche angelegen
sein, während die, auch von Eingeborenen
schwach besiedelten, weniger wertvollen Teile
des Archipels späterer Erkundung vorbehalten
blieben .

Als der Verfasser dieses um die Jahrhundert¬
wende sich im Archipel aufhielt, hatten einige
dazu gehörige Inseln von den Regierungs¬
beamten überhaupt noch nicht aufgesucht wer¬
den können. Vor allem interessierte uns die
nördlich von Neu=Mecklenburg liegende Insel
St. Matthias, ein hoch gelegenes Eiland von
etwa der dreifachen Größe der Insel Rügen.
In St. Matthias waren noch nie Weiße ge¬
wesen. Es war uns daher eine Freude, als
unser Kreuzer den Auftrag erhielt, dies geheim¬
nisvolle Land , dessen geographische Lage nur
unbestimmt festgelegt war, zu erkunden und
oberflächlich zu vermessen.

Die Eingeborenen des Bismarck =Archipels
gehören der melanesischen Rasse an. Sie ähneln
den Negern Afrikas und haben wie diese wol¬
liges Haar, breite Nasen, aufgeworfene Lippen
und dünne Beine. Ihre Hautfarbe spielt vom
schwärzlichen Gelbbraun bis ins tiefste Schwarz.
Kulturell stehensie ziemlich tief, viel tiefer
jedenfalls als die Polynesier , die den größten
Teil der übrigen Südseeinseln bevölkern , und
sind durchweg Menschenfresser.

Das Schiff mußte sich mit Mühe und Vorsicht
die Einfahrt durch das der Hauptinsel südlich
vorgelagerte Gewirr kleiner Eilande suchen, da
das Gewässer natürlich noch ganz unbekannt
und unvermessen war, und fand schließlich einen
geeigneten ruhigen Ankerplatz. Von Eingebo¬
renen war zunächst nichts zu sehen. Nur mit
dem Fernglas konnte man in der Nähe einige
sehr kümmerliche Hütten und auf den Strand
gezogene Boote sowie ein paar dunkle Gestalten
erkennen , die ängstlich aus dem Busch hervor¬
lugten und nach dem Schiffe , dem dampfenden
weißen Ungeheuer, starrten. Endlich , als von
uns aus gar nichts weiter geschah. faßten einige
beherzte Männer Mut , machten ihre Ausleger¬
kanus flott, ruderten zögernd heran und um¬
kreisten das Schiff in achtungsvoller Entfer¬
nung. Wir winkten ihnen, sie möchten doch
näher kommen , doch es dauerte lange , bis die
Mannschaft eines Bootes es wagte, am Fallreep
anzulegen. Es waren acht kräftige mittelgroße
Burschen, vollständig unbekleidet und äußerlich
ebenso gestaltet wie die uns bekannten Einge¬
borenen des übrigen Archipels. Sie hatten

Mein wunderblau sommergold

Von Franz Puedeck , Arnsberg.
Sonne , daß alle Weiten erglänzen,
gläserne Berge den Himml rund kränzen,
Wälder, die aus unendlicher Tiefe
sprechen zum Herzen, als wenn dich Gott riese,

hüllen der Wunder blaue Gewalten
in ihre mystisch heiligen Falten;
Pfade, die über die Hügel sich hängen,
wo tausendschön Blümlein zu Haufe sich drängen ;

Kinder, die über die Wunderau hüpfen,
Engpfades Grenzen selig entschlüpfen,
jedwedes Blühen jubelnd begrüßen
auf den prangenden Frühlingswiesen ;
ein Bächlein, das wandert mit kindlichem Sinne
und feilet sich lustig die blumige Rinne,
wendet und windet sein munteres Rieseln,
orgelt und wieget sein Liedchen den Keseln .

Lerchentriller aus silbriger Weite,
ein Beben und Weben wie Glockengeläute ;
ein Odem, so quellend und ahnungsschwer,
als wenn es Urgottes Flügelschlag wär' :
das ist mein wunderblau Sauerland,
das ist mein sommergold Heimatland,
das ist mein urewig Sehnsuchtsland ,
mein wunderblau sommergold Sauerland!

einige ihrer Erzeugnisse im Boot, besonders
sehr schon geschnitzte Speere, die das bren¬
nendste Interesse der gesamten Kreuzer¬
besatzung erregten . Man wollte ihnen die A
fen gegen allerlei Tand, wie ihn sonst die
schwarzen Leute gern haben, wie Glasperlen,
roten Kattun, Messer, Tabak usw. abhandeln,
aber sie kannten nichts von diesen Herrlich¬
keiten und lehnten alles ab, bis ein findiger
Kopf eine leere Flasche herbeibrachte. Dieses
wunderbare Ding bezwang die Herzen der
dunklen Männer; sie verzogen ihre vom Betel¬
kauen rotgefärbten , nicht gerade kleinen Mäu¬
ler zu einem beifälligen Grinsen, gaben für die
Flasche ihren gesamten Speervorrat und pad¬
delten eiligst dem Lande zu, um sich vor den
ängstlich harrenden Landsleuten mit dem vor¬
teilhaften Tausch zu brüsten. Der Bann war
gebrochen , und die anderen wollten nun auhh
ihren Teil an dem Tauschhandel haben. So er¬
folgte ein Massenangebot an Waffen und son¬
stigen Landeserzeugnissen , so daß sich das Schiff
mit Matthiasspeeren füllte und dafür seinen
Vorrat an Flaschen hergab, die, um das Ange¬
nehme mit dem Nützlichen zu verbinden, vorher
natürlich in die Kehlen der tauschlustigen Blau¬
jacken entleert werden mußten, denn der Alko¬
hol hätte den armen Kanaken ja schaden kön¬
nen. Es fuhren dann auch Schiffsboote an
Land, um Verbindung mit den Dorfältesten und
Häuptlinge : anzuknüpfen . Hierbei zeigten sichdie Leutchen zunächst noch recht mißtrauischund wagten sich nicht heran, bis man sie durchNiederlegung von allerlei Geschenken er¬
mutigte. Der deutsche Gouverneur , der die
Expedition begleitet hatte. versuchte mit Hilfe
eines schwarzen Dolmetschers den Sprechern
beizubringen , daß die Insel unter deutschem
Schutz stände; doch war der Erfolg seiner Be¬

mühungen recht fraglich, da die Sprache der
Insulaner nur entfernte Aehnlichkeit mit den
Dialekten des Archipels hatte . Man konnte
nicht erkennen , ob die Leute auch den Sinn der
Ausführungen verstanden hatten, trotzdem die
schwarzen Herrschaften eine sabelhafte Rede¬
gabe entwickelten . So mußte man sich einst¬
weilen weiterhin damit begnügen, ihnen unsere
durchaus friedlichen Absichten zu beweisen, was
auch gelang, indem sie immer zutraulicher wur¬
den und mit der Zeit auch andere Tauschartikel
als Flaschen annahmen , nachdem man ihnen
deren Verwendung erklärt hatte . Zumal der
schöne rote Kattun began sie zu erfreuen, der
dann in immer kleineren Stücken, soweit der
Vorrat reichte , verhökert wurde. Auch Messer
nahmen sie und Glasperlen, nur mit dem
Tobak wußten sie durchaus nichts anzufangen .

Ihre Frauen bekamen wir nicht zu sehen , und
das war am Ende nicht so tragisch, denn die
melanesischen Damen bieten für ein Europäer¬
auge wenig Reiz. Die Männer hatten ihren
weiblichen Anhang im Busch versteckt und wach¬
ten mit Argusaugen darüber , daß wir uniere
unsere Streifzüge nicht zu weit ins Innere aus¬
dehnten. Ihre Hütten allerdings durften wir
nach längerem Palaver besichtigen , doch war
das eine Enttäuschung . Denn diese armseligen
Behaufungen bestanden nur aus einem unmit¬
telbar vom Erdboden aussteigenden , giebelför¬
migen Blätterdach, unter das man auf allen
Vieren kriechen mußte. Und das Innere einer
solchen Hütte war vollommen leer, wenn man
von einigen Gesäßen aus Kokosschalen und ein
paar Waffen absah. Merkwürdigerweise aber
besaßen diese sonst so durchaus primitiven Wil¬
den, die eine Kleidung irgend welcher Art nicht
kannten , eine Art von Webstuhl, auf dem sie
sehr hübsche Bänder aus verschieden gefärbten
Grasfasern herstellen konnten .
war diese Kunst von den weiter mördlich liegen¬
den Karolinen, wo man sich ebenfalls auf die
Weberei versteht , eingeführt worden. Das
Boot der Matthiasleute glich ganz dem auch im
Archipel benutzten Auslegerkanu . Es war ein
aus einem Baumstamm gefertigter Bootskör .
per, dessen Stabilität durch ein an der einen
Längsseite angebrachtes und in einem Holz¬
schwimmer endigendes Gestell unterstützt wird.
Ueber Sitten und Gebräuche der Leute konnten
wir uns leider wegen der mangelhaften münd¬
lichen Verständigungsmöglichkeit und der Kürze
der Zeit nicht unterrichten, denn nach einem
Aufenthalt von einigen Tagen verließen wir
die interessante Insel wieder, um uns anderen
Aufgaben zuzuwenden. Noch oft denke ich
beim Anblick der wunderschönen Speere, welche
die Wand meiner Wohnung zieren , an das ein¬
fache Völkchen im fernen großen Ozean, demwir dies Erlebnis verdankten.

Roman eines Negerdorfes
Von Wolfgang Weber .

Wer heute amerikanisches Tempo, amerika¬
nische Entwicklungen , amerikanische Wunder
erleben will, der muß nach — Afrika fahren.
Freilich, Millionenstädte gibt es dort nicht ,
wenn auch ein Ort wie Johannisburg — es
zählt heute über 300 000 Einwohner — in ge¬
nau 60 Jahren seine Bevölkerungszahl annä¬
hernd vertausendfachte . Aber viel bedeutsamer
noch ist die atemraubende Entwicklung von
kleinen Negerdörfern in Mittelafriba, die ihre
Entstehung nicht wie Johannisburg den Gold¬
funden verdanken , sondern ohne jeden ersicht¬
lichen Grund in wenigen Jahren zu kleinen
Weltstädten mit Bankpalästen und Autoparhe
lgumachten.



Ich denke an Nairobi. Als man mit der
Ugandabahn die erste Verbindung des Victoria¬
sees mit der Ostküste baute, suchte man
nach einem geeigneten Stützpunkt auf dermitte der Strecke. Ein winzizes Negerdorf laggerade da, wo mit den Bergen auch die große
Schwierigkeit des Bahnbaues begann. Man
errichtete zwei Wellblechbuden und nannte das
Ganze Nairobi.
Zunächst geschah nichts Außergewöhnliches .

Die Beamten versahen ihren Dienst, schossen
gelegentlich eine Antilope oder einen Leopar¬
den, ließen sich von den Bewohnern des Dorfes
dann und wann etwas vortanzen und beschenk¬
ten sie dafür mit ein paar Glasperlen.Das Idyll sollte nicht lange dauern. Ein
Farmer bemerkte eines Tages, daß der unge¬
sunde Küstenort Mombassa als Hauptstadt un¬
geeignet sei. Man wollte im Mittelpunkt der
Kolonie einen Ort haben, wo man seine Kin¬
der zur Schule bringen , seine Geschäfte erledi¬
gen und sich zerstreuen konnte. Kaum war
das Wort Nairobi gefallen, da nahmen auch
schon die Inder die günstige Gelegenheit wahrund gründeten dort Niederlassungen. Die
Schwarzen strömten in Scharen herbei in der
Hoffnung, etwas zu verdienen. Nach kurzer
Zeit zählte Nairobi 25 000 Einwohner, 10 Pro¬
zent davon waren Weiße .

Diese Zahl bedeutet in Innerafrika etwas
Ungeheuerliches, aber sie sagt noch lange nicht
alles. Denn dieses für europäische Begriffe
kleine Nest erhielt bald das Gesicht einer Welt¬
stadt im Kleinen; es erwarb sich den Ruf, die
luxuriöseste Stadt Mittelafrikgs zu sein.

Damit war nicht zuviel gesagt. Kaffees, Bars
und Tingeltangels schossen in einer Zahl aus
dem Boden, wie man sie sonst nur in Hafen¬
städten kennt. Dazu kamen Bankpaläste , wie
sie kaum in Johannisburg zu finden waren,
und bald hatte sich eine „Sixth Avenue“ mit
mehr Autos gefüllt, als man sie in Berlin Unter
den Linden zu sehen gewöhnt ist. In Nairobi
gibt es etwa 1800 Autos, obwohl nur 2000
Weiße dort wohnen . Der Statistiker mag aus¬
rechnen , welcher Prozentsatz davon auf Inderund Neger entfällt.

Bald kam man auf einen neuen glänzenden
Bedanken. In englischen und amerikanischen
Sportkreisen wurde eine ungeheure Reklame
für „the most comfortable place" für Groß¬
wildjagden gemacht, und es dauerte nicht lange
bis außer den wirklichen Jägern auch eine
Riesenzahl von Dandys erschien, die unter allen
Umständen auch einen Elefanten oder Löwen
geschossen haben wolkten . Nach der neuesten
Mode des Prinzen von Wales gekleidet, wurden
sie von Cook nach Kairo verfrachtet und von
da aus gruppenweise unter Führung eines tüch¬
tigen Jägers auf die beklagenswerten Resteder „wild animals" losgelassen .

Nairobis Ruf als Treffpunkt der großen Welt
wuchs von Tag zu Tag.

In den kaufmännischen Kreisen war eine
bemerkenswerte Verschiebung eingetreten . Fast
alle besseren Läden und Geschäfte hatten ihren
indischen Besitzer mit einem englischen ver¬
tauscht , an die Stelle der zurückhaltenden
Asiaten waren weiße Spekulanten getreten .
Nairobi begann sich seine eigene Rasse heran
zu züchten. Jene Klasse von Menschen entstand,
die man in Deutschland als Schieber bezeich¬
net; hauptsächlich waren es Fellhändler . Für
10 oder 12 Schilling ließ sich ein Leopardenfell
bei den Eingeborenen kaufen, für 100 ging es
am nächsten Tage an einen Teilnehmer der
Hunting trips (Jagdgesellschaften), der „safari",
weiter — unter dem Siegel der Verschwiegen¬
heit natürlich , denn der Käufer wollte es doch
daheim als selbstgeschossen bezeichnen . In der
gleichen Weise versorgte man den Käufer auchmit allen anderen Genüssen, die sein Herz fern
von Europa entbehrte — mit einem Wort :
Nairobi war Großstadt, trotz seiner nur 2000
„weißen“ Seelen.

Das alles spielte sich nicht in dem Luxus¬
hotel eines amerikanischen Nationalparks, auch
nicht in einem Touristenlande wie Aegypten ab,
sondern in einem Gebiete von Negern, die vor
100 Jahren überhaupt noch keine Europäer zu
Gesicht bekommen hatten. Und das ist das
Ernste bei der Sache. Jeder einzelne Weiße,der durch unbekannte Gegenden zieht, ist fur
den Neger von grundlegender erzieherischer Be¬

„weiße Gefahr“ fallen täglich hundertmal. Ost¬
afrika steht gleich dem südlichen Teil des Erd¬
teils vor einem neuen Gespenst : dem schwarzen
Kommunismus. Eine Entwicklung, zu der unser
Erdteil Jahrhunderte brauchte, ging in einem
Negerdorf in Jahren und Monaten vor sich.Wir können auf die kommenden Jahrzehnte ge¬
spannt sein.

— —

deutung . Schon jetzt verlegt die Statistik die
meisten in Afrika verübten Taschendiebstähle
und Einbrüche nach Nairobi; und daß zur Zeit
der Baumwollernte etwa die Hälfte aller
schwarzen Angestellten und Boys ausreißt, um
sich die hohen Extralöhne in den Farmen zu
verdienen , das ist längst eine gewohnte Erschei¬
nung geworden.

Die Neger haben sich zu Vereinigungen zu¬
sammen geschlossen, die Versammlungen abhal¬iu : Schlagwörter , wie „Farbenschranke" und

el
die Burg der Geister
Eine Geschichte aus Tunesien.

Von Dr. Herbert V. Patera =Wien.
Die Zweigbahn von Sfax nach Sousa keucht

mühselig durch das unwirtliche Gebiet der
Salzsümpfe. Soweit das Auge über die Dünen
sieht, kein Zeichen von Vegetation; öde und tot
liegt die Erde, und nur die Alaun= und Salz¬
ablagerungen gleißen weiß in der unbarmher¬
zig niederbrennenden Sonne.

Wir waren frühzeitig von Sfax , der kleinen
Umladestation, von der die Hauptbahn nachTunis abzweigt, aufgebrochen, um unter Füh¬
rung des bekannten Berliner Archäologen Pro¬
fessor Dr. Mertens, das sagenumwobene Thea¬ter des spätrömischen Kaisers Gordianus in
Augenschein zu nehmen, das vollkommen ver¬
lassen und versteckt fernab jeglicher Zivilisation
am Rande der Sahara liegt. Unsere kleine
Reisegesellschaft, die sich schon auf dem Eil¬
dampfer „Portsmouth" zusammen gefunden
hatte, bestand aus einem englischen Großkauf¬
mann, Mister A. Philipps, und seiner Tochter
Ruth, einer schlanken sommersprossigen Dame,
dem italienischen Attachee Marchese Lasoni, der
auf seinen Posten nach Massaua fuhr, einem
portugiesischen Lebejüngling , welcher nach demTode seines Vaters dessen Geld schnell unter
die Leute bringen wollte und der uns allen un¬
sympathisch war, und schließlich meiner Person.
Ein kleiner Chasseurleutnant , der in Tunis sei¬nen Urlaub verbrachte, hatte sich uns in Sousa
angeschlossen.

! Es war das erste Mal nach dem Kriege, daß
sich eine so internationale Reisegesellschaft in
guter Kameradschaft zusammengefunden hatte,
gefördert durch die Enge des Bordlebens .
Professor Mertens reiste im Auftrage der fran¬
zösischen Regierung nach Tunesien zurück, woer den Spuren spatrömischer Kultur aus demdritten und vierten nachchristlichen Jahrhun¬dert nachforschte , und hatte bei seinem früherenAufenthalt den jungen Raoul Rignolles ken¬
nen gelernt, der sich unter uns befand. Mit
Freuden hatten wir die Einladung des bekann¬
ten Gelehrten angenommen, unter seiner Lei¬
tung das berühmte Kolosseum des KaisersGordian am Rande der ewigen Wüste zu be¬
sichtigen. Die „Portsmouth “ kohlte in Tunis
und sollte erst Ende der Woche weiterfahren,bis dahin waren wir längst zurück.

Auf einer kleinen , namenlosen Wellblechsta¬
tion verließen wir die Bahn. Nach langem
Feilschen und Handeln gelang es uns, in einem
kleinen Beduinendorfe die nötigen Reitpferde
aufzutreihen, denn als die Eingeborenen von
unserem Vorhaben erfuhren , zum Kasr el
Djem, der Burg der Geister, zu reiten, weiger¬ten sie sich hartnäckig , uns einen Führer zu
stellen oder Pferde zu borgen. Erst mit Hilfeblinkender Silberstücke und des energischen
Auftretens der kleinen Spahiwache, die dort
stationiert war, konnten wir uns mit allem Nö¬
tigen versorgen .

In scharfem Trab ging es nun südwärts . Un¬
terwegs bei einer kleinen Rast erklärte uns
Professor Mertens die Bedeutung des altrömi¬
schen Bauwerks , das später den Namen „Burgder Geister" erhielt , und warum eine abergläu¬
bische Scheu jeden Eingeborenen abhielt, dahin
zu reiten. Seit jahrhundertelangen Zeiten hatte
sich nämlich der Glaube erhalten, diese Ruine
sei von mächtigen Dämonen bevölkert, die es
vermochten , auch den hartnäckigsten Verbrecher
zu einem Geständnis zu bringen, dank der
grauenhaften Qualen, die diesen Djinnis —
kleinen Teufeln — zur Verfügung standen.„Drum ist auch kein Berber oder Tunese zu be¬
wegen, sich eine Nacht in dem alten Bauwerk
aufzuhalten ; nur ein uralter Marabu, Mekka¬
pilger und schon jetzt als Heiliger verehrt, hat
in der Nähe seine einfache Hütte. Er fürchtet
die Geister nicht, denn er ist hochgebildet undseit langen Jahren , als ich zum erstenmal diesegrandiose Trümmerstätte besuchte, ein Freund
von mir. “

Der Portugiese, Don Alvarez, zuckte die
Schultern : „Und glauben Sie, Sennor Profes¬
sore, an diese Ammenmärchen?“ Ein ernster
Schein huschte über die Züge des Archäologen:
„Don Alonso, wer länger im Orient geleht hat,

weiß, daß es Dinge gibt, die einem Westeuro¬
päer immer ein Buch mit sieben Siegeln blei¬
ben werden. Scheik Hassan Ali, der erwähnte
Mullah, zeigte mir Dinge, die mir niemals er¬
klärlich werden können und die ich doch mit
meinen eigenen Augen gesehen habe!" Don
Alvarez lachte spöttisch auf: „Zauberkunststücke
Gaukeleien, sonst nichts! Die habe ich in Lis¬
boa oft genug gesehen. “ Doch das Gesprächkonnte nicht fortgesetzt werden, denn Leutnant
Rignolles drängte zum Aufbruch, und die bald
sich einstellende mittägliche Hitze ließ jede Rede
verstummen .

Sengend brannte die Sonne herab. Wir
waren an den Rand der Salzsteppe gelangt.Endlos dehnte sich vor uns das gelbe Sandmeermit seinen Hügeln und Furchen, nur hie und
da erblickte man die gebleichten Knochen ge¬
fallener Tiere. Stumm ritten wir dahin. Ge¬
gen Abend erkannten wir am Horizont die Um
risse eines großen Bauwerkes „Kasr el Djem!“Mit der Hand wies der Professor auf das
Ruinengelände . „Der letzte Ueberrest der gro¬
ßen Stadt Kaiser Gordians . Alles übrige hat
der Sand verschlungen. “ Rasch kamen wir
dem Massiv näher.

Es bot sich ein überwältigender Anblick. Inblutrotem Abendsonnenschein gleißten die
Rundbauten wie in Purpur egetaucht. Die
Arena schien fast vollkommen erhalten und
der Bau für die Ewigkeit errichtet. Die Säu¬
len und Stiegen glänzten so frisch und neu,als hätte sie erst gestern der Architekt hier auf¬
gebaut. Wir ritten in das Innere der Ro¬
tunde und schlugen zwischen umgestürzten Säu¬
lentrümmern ein kleines Lager auf.

Rasch kam die Dunkelheit, und bald prasselte
ein kleines, lustiges Feuer. Wir hüllten uns
fester in unsere Decken, denn der Abend wurde
bitter kalt. Professor Mertens war noch in
das etwas abseits stehende , weißgetünchte
Häuschen seines alten Freundes , des Iman
Scheik Hassan Ali gegangen, um den Heiligen
zu begrüßen ; wir anderen lagerten nach der
Mahlzeit rauchend um das Feuer. Riesenhaft
wuchtete der Rundbau in die dunkle Nacht,
schattenhaft und unwirklich glitten lange
Schlagschatten über die alabasterweißen Säulen
und Mauervorsprünge . Die Unterhaltung ver¬
stummte. Plötzlich wurde eine klangvolle
Stimme hinter uns laut „Sallam Alaichum !
Der Friede sei mit Euch!“. Wir sprangen ver¬
stört auf. Professor Mertens trat in den
Schein der Flammen und an seiner Seite eine
mächtige Gestalt, trotz des Alters noch unge¬
beugt. Ein weißer Bart wallte bis zum Gür¬
tel, scharf funkelten hinter den buschigenBrauen die großen Augen, ein brauner Baschlik
umhüllte die Schulter , so daß man den farbig
gestreiften Seidenburnus sehen konnte. Scheik
Hassan Ali, der heilige Marabu.

Mit würdevollem Neigen des Kopfes be¬
grüßte er uns, dann ließ er sich an unserem
Feuer nieder. Die angebotenen Speisen schluger dankend aus, nur von dem goldhellen
Syrertabak nahm er. Er war ein guter Ken¬
ner unserer westlichen Kultur, sprach fließend
französisch, und so war bald ein anregendes
Gespräch im Gange. Er erzählte Einzelheiten
von der ehemaligen Wüstenstadt der Römer
und gab ein anschauliches Bild der versunke¬
nen Größe antiker Kultur . Wie staunte ich,
einen mohamedanischen Priester so sprechen zu
hören! Unmerklich glitt das Gespräch auf den
jetzigen Namen als Sitz der Geister über und
Leutnant Rignolles fragte, wie dieser Name
entstanden. Ehe noch der Iman antworten
konnte, fiel Don Alonso ein: „Wer glaubt denn
solche verrückte Sachen zdoch nur der, welcher
so beschränkt ist, sich von Gauklern narren zu
lassen.“ Wir waren alle von diesem unerwar¬
teten Angriff überrascht; doch ruhig lächelnd
saß der alte Priester Allahs. Nur sein Auge
schien auf einen unsichtbaren Gegenstand ge¬
richtet . Mit seiner wohllautenden Stimme
sprach er: „Niemand soll urteilen über Dinge,
die sind, auch wenn er sie nicht versteht!“

Bevor noch Don Alvarez eine Antwort geben
konnte , hörten wir ein leises Zischen. Knapp
vor unseren Füßen fuhr eine armlange
Schlange hoch, blähte den Hals. stand aufrecht
auf dem Schwanz. Wir sahen ihre Zähne blin¬
ken und die gespaltene Zunge hin= und her¬
spielen. Mit einem Wutschrei fuhr der Por¬
tugiese hoch und riß eine Pistole aus demGürtel. Da erklang ein leises Lachen von den
Lippen des Iman Scheik Hassan Ali. Er
wischte leicht mit der Hand über die Schlange,
sie verging wie ein Nebel vor unseren Augen.Es mußte nur Suggestion gewesen sein, oder
hatte uns ein Spukbild genarrt?

Don Alvarez schwollen die Adern auf derStirn : „Verdammter Nigger!", wutschnaubend
kam es heraus. Wir fuhren bei dieser schwer¬
sten Beleidigung des mohamedanischen Prie¬
sters erschrocken zusammen. Doch ruhig stand
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der so mit Schimpf Bedachte auf, nur seine
Hand streckte er befehlend aus dem Dunkel
der Nacht entgegen: „Sieh hin!". Von einem
unwiderstehlichen Zwange getrieben, folgte

Don Alvarez der Richtung. Weit riß er seine
Augen auf. Ein Keuchen kam aus seiner
Kehle ; dann wollte er die Hände abwehrendvor das Gesicht, das aschfahl wurde, strecken ,
doch wie von unsichtbaren Mächten wurden sie
herabgezo, Immer erschreckter wurde sein
Blick, lalleno kam es aus seinem Munde:
„Wa—was willst du, padre? Du bist doch tot!“
Eine ferne Stimme kam aus der Nacht geweht:
„Nein. nicht das Eiswasser, ich will nicht , der
Arzt hat es doch verboten —“. Ein gellendes
Lachen des Portugiesen: „So bist du noch nicht
tot, Alter? Hat mein Gift nicht gewirkt ? über
ich habe dich doch begraben lassen!" Aechzend
brach der Portugiese zusammen, wirr starrte er
vor sich hin, leise, stockend kamen die Worte:
„Ich habe meinen Vater ermordet!" — Wir
alle standen wie gebannt, jeder hatte das Ge¬
ständnis gehört! Der Mullah saß ruhig aus
seinem Platze. Langsam schien Don Alvarez
zu sich zu kommen . Er blickte verstört im
Kreise, dann zitterte er wieder vor Angst: „Ich
habe meinen von mir ermordeten Vater ge¬
sehen!“ Stöhnend brach er zusammen:

In dieser Nacht tat keiner von uns
Auge zu. In aller Frühe brach Leutnant
Rignolles nach dem Spahiposten auf, um die
Gendarmen zu holen. Teilnahmslos ließ der
Portugiese alles geschehen. Das Ereignis die¬
ser Nacht hatte ihn gebrochen . Vier Stunden
später waren die Gaums, einheimische Gendar¬
men zur Stelle und führten Don Alvarez hin¬
weg. Schweigend ritt unsere kleine Karawane
zur Bahn. Professor Mertens war in El Djemverblieben, um seine Forschungen fortzusetzen.Bei einer Wegbiegung, von der man die Arena
Kaiser Gordians zum letztenmale sah, verhiel¬ten wir unsere Pferde .

Wie ein weißes Verhängnis lag das Amphi¬
theater in der Ferne. Ruth Philipps brachals erste das lastende Schweigen: „Kasr el
Djem, die Burg der Geister!“. Eintönig und
grell leuchtete die Wüste, glitzerten die Salz¬
pfannen der Sümpfe. Schweigend ritten wirweiter zur Bahn .

stehen, daß zwischen diesem sehnigen, schlankenkleinen Vogel und verschiedenen unserer eier¬
legenden Huhnerrassen eine Verwandtschaft be¬
stehen soll. Das rote Dschungelhuhn, das in
Indien und verschiedenen malayischen Gebieten
vorkommt, soll in Birma vor etwa vier Jahr¬
tausenden zuerst mit Erfolg gezähmt worden
sein. — Eine andere Art, das Javahuhn, ist bei
den Eingeborenen Javas aus einem eigenarti¬
gen Grunde außerordentlich beliebt. Eine Kreu¬
zung zwischen einem wilden Javahahn undeiner zahmen Henne gilt als ein höchst wertvol¬ler Besitz, weil diese Bastarde mit einer ganz
ungewöhnlich kräftigen Stimme begabt sind

Lachen des Portugiesen: „So bist du noch zichtlstoßen , die fast 2 Kilameter weit hörbar sind
Hat mein Gift nicht gewirkt? Aberseinem europäischen Ohr allerdings wenig musi¬

skalisch vorkommen. Da der wilde Hahn sichnur schwer mit einer zahmen Henne paart , sind
solche Kreuzungsprodukte selten und stehen in
hohem Preise. Ihre glücklichen Besitzer pfle¬
gen Wettkämpfe zu veranstalten , um festzustel¬
len, wem der lauteste Schreier gehört. Um dieTiere zu möglichster Entfaltung ihrer Stimme
zu veranlassen , hängt man sie in Bambuskäft¬
gen hoch in der Luft an einem Baume odereiner Bambusstange auf, da man die Erfahrunggemacht hat, daß sie dann am liebsten ihreein Stimme erschallen lassen . — Die dritte Spiel¬art ist das graue Dschungelhuhn, das in Farbeund Stimme von oben genannten beiden Arten
abweicht. Es findet sich im südlichen Vorder¬
indien, ist aber außerordentlich scheu und furcht¬
sam und wird daher auch nur selten in den zoo¬
logischen Gärten Europas zu sehen sein.

¬

Riera =rutsch — wir fahren
in der Kutsch . . .

Von Hilde Stein .

Die Stammelternunserer Hühner
Der Londoner Zoologische Garten beherbergt

seit einiger Zeit mehrere Arten Dschungelhüh¬
ner, eine Vogelart, die einmal wegen ihrer ver¬
hältnismäßigen Seltenheit Interesse verdient ,dann aber auch deshalb, weil man in einer
Spielart, dem roten Dschungelhuhn, die Ahnen
unserer Hühner zu sehen hat. Allerdings fällt
es einem auf den ersten Blick schwer, zu ver¬

In Irland lebte einst ein Heiliger mit demNamen St. Fiacre. Nach ihm wurde ein Hausiris genannt . In diesem Hause lebte um
# S##e schäftstüchtiger Mann, der hießNicolas Sruvage. Er kam eines Tages auf den

Gedanken , die in der damaligen Zeit
üblichen Mietskutschen an einer bestimmten
Straßenecken halten zu lassen. Für diesen gutenGedanken bekam er einen Freibrief und war
somit der „Erfinder" der heute noch in Frank¬
reich und Oesterreich „Fiaker" (fiacre ) genann¬ten . . . Droschken.

Auch das jetzt so urberliner Wort „Droschke“
ist fremdländischen Ursprungs. Es stammt aus

dem Russischen und war ein zweisitziges Ge¬
fährt, das von dem ungarischen Ort „Kocz“herkammen Hol.

Aber bei einer anderen Wagenart hat unser#
liebe Hauptstadt Pate gestanden: bei der „Ber¬
line". Erfunden wurde sie von dem General¬
quartiermeister Friedrich Wilhelms I. — Phi¬
lippe von Chieze im Jahre 1664. Nach ihr wur¬
den fast alle Postchaisen der damaligen
gebaut . Ernst Consentius erzählt in seinem
Buche „Alt Berlin" viel davon und wie die
Wagen „des Gewühls wegen“ — als die Frem¬
den zu Ehren Friedrichs des Großen nach Ber¬
lin kamen — „langsam in einem mittelmäßigen
Trob“ fahren mußten. Damals kostete die erste
Stunde — acht Groschen!

Wer ein Hochgeborener war, hatte die Ver¬
pflichtung zu fahren. Das Gehen wurde den
Armen und Niederen überlassen. Noch heute
ist es in allen orientalischen Ländern eine
Prestigefrage.

Je höher die Stellung eines Mannes war,
desto prunkhafter war sein Wagen . Theodo¬
sius befahl seinen obersten Dienern, in recht
schönen Gefährten zu fahren , damit ihre Würde
gewahrt bliebe .

Als in den Lehenszeiten die Fahrwege unge¬
pflegt wurden, und die Straßen grundlos , gin¬

auch die pomphaften Wagen zurück. Das
Pferd allein beherrschte den Plan. Alles ritt.
Männer und Frauen — Geistliche und Ritter.
Für die Frauen wurden vor allen Dingen
„Zelter“ gezüchtet, Pferde, deren Paßgang be¬
sonders bequem für den damaligen schrägen
Sitz einer Dame war. Die Geistlichen benutzten
meist Esel, wie Christus beim Einzug in Jeru¬
salem.

Alle waren das Reiten gewohnt. Selbst die
Aerzte ritten zu ihren Patienten. An den
Toren der Städte befanden sich gemauerte
Treppchen, durch die den fetten Ratsherren
das Aufsitzen erleichtert wurde.

Anfang des 16. Jahrhunderts kamen die
Wagen wieder zu Ansehen . Kurfürst Joachim
eleitete seine Gemahlin zum Turnier nach

Ruppin in einer vergoldeten Karosse . Johann
Sigismund fuhr mit 36 Kutschen zu 6 Pferden
nach Warschau. Der Wagen der Herzogin von
Mecklenburg war innen und außen mit rotem
Samt überzogen .

Die Form und Verkleidung der Wagen vari¬
ierte. In Samt und Seide — in Leder und
Gold strahlten sie. Fransen und Stickereien
waren überall angebracht. Knöpfe jeder Art
zierten. Man erzählt sich, daß Leopolds I.
Wagen . . . 38000 Gulden gekostet habe.

Wenn man noch zu Anfang dieses Jahr¬
hunderts die klapprigen Kästen der so beliebten
„Droschken“ gesehen hat, dann kann man sich
einen solchen Prunk nicht vorstellen. Und doch
waren diese Droschken der Inbegriff alles
„feinen“, für den Minderbemittelten, der sich
nicht eine eigene Equipage halten konnte. Sie
hatten bunte Laternen und ein zurück zu klap¬
pendes Verdeck und kosteten ein paar Pfennige .

Heute ist sie ausgestorben, die anne Pferde¬
droschke. Verdrängt vom Auto und dem
Tempo der Zeit. Und sie war doch einmal der
Traum eines jeden Kindes. Aber es mußte
ein „weißer Schimmel" davor sein . . .!

Der Militärstorch
Es sind jetzt rund fünfzig Jahre her, da ge¬

riet, auf welche Art und Weise ist nicht mehr
bekannt, ein Storch in die Gefangenschaft der
Ulmer Pioniere. Diese verpflegten den Storch
in ihrer Menage derart gut, daß er sich seine
herbstliche Afrikareise als zwecklos und über¬
flüssig abgewöhnte . Durch den dauernden
Umgang mit den Soldaten richteten sich bald
die Neigungen dieses Storches auf das Mili¬
tärische , wahrend es für ihn Zivil überhaupt
nicht gab. Nachdem er des Morgens in der
Pionierküche ausgiebig gefrühstückt hatte, flogder Storch auf den Kasernenhof der Wilhelms¬
burg, der Kaserne des 6. Wurttembergischen
Infanterieregiments Nr. 124. Hier übte er
sich entweder selbst im Parademarsch, oder be¬
sichtigte das Exerzieren der Grenadiere, wobeier sich auf dem einmal gewöhnten Platz mit der
Standhaftigkeit eines Pfahls, oder besser ge¬
sagt, eines Generals, aufbaute. Heranmar¬
schierende Kompagnie=Fronten störten ihn nicht

im geringsten . Er verlangte , daß ihm eine
an geöffnet wurde , um ihn durchzulassen.Wahrscheinlich bildete er sich auf seine rotenGeneralbeine etwas ein. Zuweilen flog der
Storch auf den großen Kasernenplatz in der
Aue, um den Felddienstübungen beizuwohnen .Eines Tages hatte die 9. Kompagnie des 6.
Regiments in der Aue ihre Besichtigung durchden Divisionskommandeur glücklich überstan¬den. Der General hatte der Kompagnie sein
uneingeschränktes Lob ausgesprochen , dannwar die Kompagnie entlassen. Als die Vor¬
gesetzten abgeritten waren, versammelte der
Saumtmann feine Kamnganie r Zachkrih
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